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In Rußland gibt es, wie in der Orthodoxie üblich, zwischen Kirche und Staat 
ein sehr enges, aber durchaus auch von Spannungen geprägtes Verhältnis. 
Sie traten bereits unter Peter I. sehr deutlich zu Tage, der einfach statt ei-
nes neuen Patriarchen ein Geistliches Kollegium, den späteren Heiligen 
Synod, einsetzte, und steigerten sich selbstverständlich in sowjetischer Zeit. 
Dessen ungeachtet hat es immer eine tiefe Volksfrömmigkeit gegeben, die 
ausländische Besucher selbst heute noch in Erstaunen versetzt. Diesem 
von Staat und der Kirche schwer zu kontrollierenden Phänomen ist die Ber-
liner Dissertation von Ulrike Huhn gewidmet. Sie konzentriert sich dabei auf 
eine sehr interessante Periode, als nämlich Stalin nach dem deutschen An-
griff auf die Sowjetunion die Atheismus-Kampagne gegen die Kirche etwas 
zurückfuhr und später sein Nachfolger Chruschtschow die Zügel wieder an-
zog. 
Diese Periode kennzeichnet eine durch den Krieg bedingte Ambivalenz im 
Verhältnis zwischen dem atheistischen Staat und der orthodoxen Kirche mit 
entsprechenden Auswirkungen auf die Gläubigen. Aus kompromißloser Ge-
gnerschaft entwickelte sich allmählich eine stillschweigende und von unter-
schiedlichen Interessen getragene Art der Partnerschaft. Stalin versuchte 
für seinen Kampf gegen Hitler ebenfalls die Kirche als nützlichen Verbünde-
ten zu gewinnen und zu instrumentalisieren, diese wiederum sah darin eine 
Chance, um sich nach langer Verfolgung neu zu positionieren. Die heikle 
Beziehung zwischen diesen ungleichen Partnern durchleuchtet die Disserta-
tion aus unterschiedlichen Perspektiven. 
Die Untersuchung1 beginnt mit dem Kapitel Die Macht der Gerüchte. Reli-
giöse Sinngebungsprozesse und staatliche Religionspolitik im Zweiten Welt-
krieg, und zeigt zunächst die Schwierigkeit des Regimes, mit dem Gerücht, 
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der schnelle Vormarsch der Deutschen sei eine Strafe Gottes, umzugehen. 
Doch Stalins Appell an die patriotischen Gefühle der Bevölkerung zur Ver-
teidigung des Vaterlandes konnte sich auch die orthodoxe Kirche problem-
los anschließen, so daß ein nirgends genau fixiertes Zweckbündnis zustan-
de kam. Stalin ließ als Zeichen des Entgegenkommens den vakanten Patri-
archenthron neu besetzen, und die Kirche schloß daraufhin den „roten Za-
ren“ in ihre Fürbitten ein. Die Kirche versuchte die unklare Situation natürlich 
für sich zu nutzen, wie das Kapitel Phönix aus der Asche? Der Wiederauf-
bau kirchlicher Strukturen in der Eparchie Tambov an einem Beispiel zeigt. 
Da Stalin bewußt vieles offen ließ, konnte der Klerus mit Geschick und Be-
harrlichkeit aus dieser undurchsichtigen Situation für sich Kapital schlagen. 
Dabei zeichnen sich zwei Stoßrichtungen ab, die eine Gruppe konzentrierte 
sich auf die Herstellung der kirchlichen Organisation und Hierarchie, wäh-
rend die andere mehr Wert auf die Wiedergeburt und Stärkung des Glau-
bens legte. 
Das Verhalten des Klerus wurde von den Gläubigen unterschiedlich aufge-
nommen. Viele mißbilligten das Bestreben der Amtskirche, mit den Kommu-
nisten einen für sich vorteilhaften Modus vivendi zu finden, und gingen in 
den „Untergrund“ bzw. blieben dort, d.h. sie praktizierten ihren Glauben au-
ßerhalb der Kirche. Diese nichtkontrollierbare Gruppe bereitete der Kirche 
und dem Staat gleichermaßen Sorgen, auf die das Kapitel Auf der Suche 
nach dem orthodoxen „Untergrund“. Renitente Christen, staatliche Maß-
nahmen und kirchliche Strategien näher eingeht. Eine Form der „Wider-
spenstigen“, sich in der Öffentlichkeit zu artikulieren, waren Wallfahrten, die 
jedoch von der Amtskirche auf Verlangen des Staates mißbilligt wurden. 
Beide versuchten die „Abtrünnigen“ irgendwie voll unter ihre Kontrolle zu 
bringen. 
Im dörflichen Bereich, wo die Religiosität ihre eigentliche Bastion hatte, kam 
es zu einer Aufspaltung, die in der Festkultur manifest wurde. Die Frauen 
hielten dem Glauben ihre Treue und wuschen sich mit dem als heilig verehr-
ten Wasser des „klaren Sees“, während die Männer das Angebot des Re-
gimes in Form von Wodka annahmen, worauf der Titel des Kapitels Jedem 
sein Wässerchen. Dörfliche Festkultur in der sowjetischen Nachkriegsge-
sellschaft anspielt. 
Die Krisenjahre der Nachkriegszeit lassen einen gewissen Erfolg der inoffi-
ziellen Kirchenpolitik Stalins erkennen. Die frühere Spaltung der sowjeti-
schen Gesellschaft wurde nivelliert und der sowjetische Staat wurde nicht 
mehr als unversöhnlicher Gegner der Kirche betrachtet. Stalin war nicht 
mehr der Antichrist, sondern man schloß ihn mit derselben Inbrunst wie 
einst den Zaren in die Gebete ein.  
Mit viel Geschick gelingt es der Autorin trotz schwieriger Quellenlage, da 
einschlägige Egodokumente fehlen, ein überzeugendes Bild von den kom-
plexen und problematischen Beziehungen zwischen atheistischem Staat, 
weitgehend kompromittiertem Klerus und den gespaltenen Gläubigen auf-
grund unterschiedlicher Dokumente zu entwerfen. 
Ein umfangreiches Literatur- und Quellenverzeichnis sowie Verzeichnisse 
der Abkürzungen und der Abbildungen und eine Danksagung schließen 



diese aufschlußreiche Untersuchung zu einem vielschichtigen und noch 
wenig bearbeiteten Thema ab. 
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